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Alphabetschrift und Alphabetreihe -
Entwicklung und Aneignung

A lphabet (von alpha und beta, den ersten beiden 
Buchstaben des griechischen Alphabets), ein Satz von 
Schriftzeichen, von denen jedes einen oder mehrere 
Laute darstellt, die unterschiedlich miteinander kom-
biniert werden und so alle Wörter einer Sprache bilden 
können.

Microsoft Encarta 2003

Die epochale Bedeutung der Entwicklung der Alpha-
betschrift liegt also in der damit gewonnenen Mög-
lichkeit, sprachliche Information digi tal  darzustel-
len. Insbesondere läßt sich ein alphabetisch geordnetes 
Wörterbuch als eine fortlaufende Liste LWBy [Liste der 
Lemmaeinträge des Wörterbuchs WB der Sprache y] 
organisieren, das es ermöglicht, jedem beliebigen al-
phabetschriftlichen Wort der betreffenden, durch die-
ses Wörterbuch gleichsam in einem bestimmten Punkt 
seiner fluktuierenden Existenz fixierten Sprache y sei-
nen Ort in LWBy punktgenau zuzuweisen.

Stetter 2007: 104

Nach allgemeiner Auffassung ist das Alphabet die geordnete Menge der 
Buchstaben, mit deren Hilfe eine Sprache vollständig verschriftet werden 
kann; Alphabetschriften sind solche, in denen die Laute einer Sprache durch 
Buchstaben wiedergegeben werden. Im vorliegenden Beitrag soll der Um-
stand diskutiert werden, dass der Ausdruck Alphabet in den beiden Konzep-
ten eine unterschiedliche Bedeutung hat. Es wird dazu unterschieden zwi-
schen den Begriffen Alphabetschrift als Schrifttyp, in dem die Schriftzeichen 
(Buchstaben) sich auf lautliche Einheiten unterhalb der Silbenebene (Laute) 
beziehen, und Alphabetreihe als geordneter Menge von Buchstaben.
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I. Die Alphabetschrift -  Entdeckung oder Erfindung?

Im „Duden Sprachbuch 4“ heißt das zehnte Kapitel „Forscher und Entde-
cker“. Ein Infokasten (2006/2007: 69) belehrt die Kinder, dass Entdecker 
etwas finden, was es schon vorher gibt, während Erfinder etwas Neues schaf-
fen. Ein Zusammenhang der beiden Begriffe ist allerdings dadurch gegeben, 
dass Erfindungen häufig auf Entdeckungen beruhen. So erfand Alexander 
Bell eine Apparatur, die die Schwingung einer Membran über einen Magnet 
in unterschiedliche Stromstärken verwandelte (Sender), die auf der Empfan- 
gerseite in umgekehrter Folge in Schall zurückverwandelt wurden. Seine 
Erfindung des Telefons wurde möglich durch die Entdeckungen über die 
Eigenschaften von Elektrizität und Magnetismus, die zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts gemacht worden waren. Ein solcher Zusammenhang zwischen Ent-
deckung und Erfindung ist aber kein notwendiger; Johannes Gutenbergs Er-
findung des Drucks mit beweglichen Lettern beispielsweise beruht nicht auf 
irgendeiner epochalen Entdeckung.

In der linguistischen Schriftdiskussion ist in den 70er Jahren des vergan-
genen Jahrhunderts die Frage diskutiert worden, ob es sich bei der Alphabet-
schrift um eine Erfindung oder eine Entdeckung handelt (vgl. Günther 1986). 
Nun zeigt schon die zitierte Schulbuchbestimmung, dass die Alphabetschrift 
keine Entdeckung gewesen sein kann. Die Frage war vielmehr, ob die Alpha-
betschrift ihre Entstehung der Entdeckung einer grundsätzlichen Eigenschaft 
menschlicher Sprache verdankt.

Unter dem Begriff der doppelten Artikulation wird der Sachverhalt ver-
standen, dass die Bedeutungsträger, aus denen sprachliche Äußerungen zu-
sammengesetzt sind, ihrerseits aus Einheiten zusammengesetzt sind, die 
keine Bedeutung tragen, den Phonemen. In der gängigen Schriftentwick-
lungsideologie waren die Entdecker dieser kleinsten Einheiten die Phönizier; 
die Griechen machten eine weitere Entdeckung in der grundlegenden Unter-
scheidung zwischen Vokalen und Konsonanten (vgl. Gelb 1963). Diese Ent-
deckung der Phoneme durch die Phönizier bzw. der Vokale durch Griechen, 
so die gängige Schriftideologie, werde manifest in der Erfindung, die lautli-
che Struktur durch visuelle Zeichen (Buchstaben) darzustellen, die kleiner als 
Morpheme oder Silben sind.

Demgegenüber wird in Günther (1986) und anderswo die Position vertre-
ten, dass die Erfindung der Alphabetschrift keineswegs auf einer Entdeckung 
der Phoneme als kleinster Einheiten der Lautsprache beruht, sondern eine 
Erfindung ist, mit deren Hilfe das lautsprachliche Kontinuum durch diskrete 
Elemente unterhalb der Ebene der Bedeutungsträger wiedergegeben werden 
kann. Diesen diskreten Elementen der Schrift entsprächen auf der Lautseite
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keine Segmente; es handele sich vielmehr um Abstraktionen über Mengen 
von Lautmerkmalen.

2. Entwicklung der Alphabetschrift

Das Telefon von Alexander Bell hat mit unseren heutigen Geräten nurmehr 
die Grundidee der Übertragung von Schallsignalen durch Umwandlung in 
Elektrizität gemeinsam, eine moderne Druckmaschine ähnelt der Druckerei 
Gutenbergs nicht einmal mehr strukturell. Erfindungen machen Entwicklun-
gen durch, die dazu fuhren, dass ihr Ursprung nicht mehr erkennbar ist. Zu-
dem wird das Potential einer Erfindung in der Regel erst mit der Zeit deut-
lich. Der Gebrauchswert der epochalen Erfindung Gutenbergs etwa wurde 
erst ein knappes Jahrhundert später in der Reformationszeit wirklich erkannt 
und virulent.

In den gängigen Schriftideologien gilt die Entwicklung der Schrift mit 
dem Höhepunkt der griechischen Alphabetschrifterfindung systematisch als 
abgeschlossen, vgl. Gelb (1963) als die umfassendste Darstellung. Dort wird 
argumentiert, dass der finale Schritt in der Schriftgeschichte die Etablierung 
des Lautbezugs der Schriftzeichen unterhalb der Silbenebene sei; alle weite-
ren Entwicklungen seien strukturell unwesentlich. Wie Stetter (2007) syste-
matisch aufgezeigt hat, greift diese Auffassung zu kurz. Vielmehr impliziert 
die Erfindung der Alphabetschrift durch Phönizier und Griechen weitere 
neue und andere Schrift- und Sprachqualitäten.

Im folgenden werden an einer Textpassage in heutigem Deutsch die wich-
tigsten Veränderungen gekennzeichnet, die seit der Antike zu beobachten 
sind. Es geht dabei nicht um die historische Abfolge, sondern um eine struk-
turelle Rekonstruktion. Deshalb werden die Umlautbuchstaben Ö und Ü so-
wie U, W und Z und auch die Mehrgraphen CH und SCH gemäß ihrem 
heutigen Gebrauch notiert. Lautgetreu werden aber Ä als E und die Diph-
thonge als AI, Ol, AO notiert. Man versuche, zunächst nur den Text (1) zu 
lesen und zu verstehen und die anderen Versionen nicht zu konsultieren. Die 
Schreibung eines heutigen deutschen Textes in der Art antiker Alphabet-
schriften könnte so aussehen:
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INDAANTIKEUNT IMFRÜHMITLALTAWURDEANDASALSHOITEG 
E S CHRIMMAN SCHRIPDASHINWASMANHÖRTEDAGI PTIS KAINE 
TRENUNGKDEAWÖRTAAOCHNICHTAMTSAILNENDEKAINEGROS 
UNTKLAINS CHRAIBUNGKUNTKAINEINTAPUNGTSIONKAINEA 
PSETSEUNTSOWAITASOLCHETEKSTESINTSEASCHWEATSULE 
SN______________________________________________________

(1) Schreibung eines heutigen deutschen Textes in der Art antiker Alphabetschriften

Warum ist dieser Text so schwer zu lesen, eigentlich nur durch lautes Buch-
stabieren zunächst zu entziffern, zu sprechen und dann zu verstehen? Dies 
wird vielleicht deutlich, wenn man die folgenden Versionen betrachtet.

INDAANTIKEUNTIMFRÜHMITLALTAWURDEANDASALSHOITEG 
ESCHRIM.

MANSCHRIPDASHINWASMANHÖRTE .

DAGIPTISKAINETRENUNGKDEAWÖRTAAOCHNICHTAMTSAILN 
ENDEKAINEGROSUNTKLAINSCHRAIBUNGKUNTKAINEINTAPU 
NGTSIONKAINEAPSETS EUNTSOWAITA.

SOLCHETEKSTESINTS EASCHWEATSULESN.

(2) Gliederung in Sinnabschnitte/Sätze

IN DA ANTIKE UNT IM FRÜHM MITLALTA WURDE ANDAS 
ALS HOITE GESCHRIM MAN SCHRIP DAS HIN WAS MAN 
HÖRTE DA GIPT IS KAINE TRENUNGK DEA WÖRTA AOCH 
NICHT AM TSAILNENDE KAINE GROS UNT KLAIN 
SCHRAIBUNGK UNT KAINE INTAPUNGTSION KAINE 
APSETSE UNT SO WAITA SOLCHE TEKSTE SINT SEA 
SCHWEA TSU LESN

(3) Trennung der Wörter

indaantikeuntimfrühmi11a11awurdeandasa1shoiteg 
eschrimmanschripdashinwasmanhörtedagipt i skaine 
trenungkdeawörtaaochnichtamtsailnendekainegros 
untklainschraibungkuntkaineintapungtsionkainea 
psetseuntsowaitasolchetekstesintseaschweatsule 
sn

(4) Minuskelschrift
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INDERANTIKEUNTIMFRÜHENMITTELALTERWURDEANDERSAL 
SHOITEGESCHRIBMMANSCHRIBDASHINWASMANHÖRTEDAGIB 
TES KAINETRENNUNGDERWÖRTERAOCHNICHTAMTSAILENEND 
EKAINEGROSUNTKLAINS CHRAIBUNGUNTKAINEINTERPUNGT 
S IONKAINEABSETSEUNTSOWAITASOLCHETEKSTEINTSEASC
HWERTSULESEN________________________________________

(5) Morphologische Konstantschreibung

IndaAntikeuntimfrühMitlaltawurdeandasalshoiteg 
e s chr imManschripda shinwa smanhörteDagipti skaine 
TrenungkdeaWörtaaochnichtamTsaiInendekaineGros 
untKlainshraibungkuntkainelntapungtsionkaineAp 
setseuntsowaitasolcheTekstesintseaschweatsules 
n

(6) Groß- und Kleinschreibung

In der Ant ike und im f rühen Mi 11 e 1 a1t er wurde
and er s als he ut e ge schrieben Man schr ieb das
hin , was man hö rte Da gibt e s kein e Tr ennung
der Wö rter au ch ni ch t am Zei 1 enende , ke ine
Gro ß- und Kl ein sch re ibung un d ke ine
Int erp unkt ion , ke ine Absätze und so we iter .
Sol che Tex t e s ind s ehr schwe r zu le sen .

(7) Beispieltext in heutiger Schreibweise

Die Beispiele zeigen, dass der Lesekomfort unserer heutigen Schreibung auf 
dem Zusammenspiel von Worttrennung, Interpunktion, Minuskelschrift, 
morphologischer Gliederung und Groß-/Kleinschreibung beruht, wobei der 
Worttrennung wohl das stärkste Erleichterungsmoment zukommt. Die Bei-
spiele (1^4) entsprechen grosso modo auch der historischen Entwicklung, 
wobei die Minuskelschrift ungefähr gleichzeitig mit der systematischen 
Worttrennung entsteht. Insofern sind die Beispiele (5) und (6) historisch 
unmöglich: Morphemkonstanzschreibung beruht auf Worttrennung, Groß- 
und Kleinschreibung setzt Worttrennung und Minuskelschrift voraus; die 
ahistorische Darstellung wurde hier nur zu Verdeutlichungszwecken gewählt.

Während heute alle lateinisch verschrifteten Sprachen die Gliederung in 
Sätze und Wörter sowie die Minuskelschrift aufweisen, kennen nicht alle 
Sprachen die Großschreibung und die morphologische Konstanzschreibung. 
So gibt es im Serbokroatischen keine morphologische Konstanzschreibung; 
die Großschreibung wird nur im Deutschen über die Kennzeichnung des 
Satzanfangs und von Eigennamen hinaus verwendet, usw. Daraus lässt sich
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schließen, dass es sich bei der Gliederung in Sätze und in Wörter um quasi 
notwendige Entwicklungen handelt.1 In diesem Sinne argumentiert Stetter 
(2007): Denn auch die Alphabetschrift dient nicht der Schreibung der Laute, 
sondern der Wörter; sie muss die zweifelsfreie Identifizierung des Wortes 
(der untrennbaren Verbindung von Signifiant und Signifié) qua Signifiant 
ermöglichen. Eine Schrift, die sich nur auf die Lautseite bezieht, kann dies 
schon deshalb nicht leisten, weil es .die' korrekte Lautung nicht gibt.2 In der 
Tat ist es die Leistung der Alphabetschrift, eine solche Norm zu schaffen. 
Die in der deutschen Sprachgeschichte im 18. Jahrhundert gängige Norm 
„sprich, wie du schreibst“ unterstreicht diesen Punkt; sie wird aufgestellt, 
weil es eine mündliche Norm nicht gibt. Von dem Moment ab, an dem eine 
solche Norm (in Relation zu einer etablierten Orthographie) besteht, wird der 
Lautbezug der Schrift jedenfalls im Prinzip entbehrlich; aus phonographi- 
schen Schreibungen werden grammatische Schreibungen.

Die alphabetische Schreibung liefert die optimale Sprachdarstellungsweise 
für die strukturelle Linguistik, denn erst durch die Alphabetschrift werden 
die zentralen Axiome von Bloomfields (1926) axiomatischer Grundlegung 
der Sprachwissenschaft erfüllbar: „Jede Äußerung besteht vollständig aus 
Formen“ (Axiom 6) und „Jede Form besteht vollständig aus Phonemen“ 
(Axiom 11). Dass man damit gerade der gesprochenen Sprache jenseits nor-
mativ geprägter Varietäten nicht gerecht werden kann, verrät in skeptischer 
Lesart der Titel von Pike (1957) „Phonemics: A Technique for Reducing 
Language to Writing“ (meine Hervorhebung); zu weiterreichenden Überle-
gungen in diesem Zusammenhang vgl. die Schlussbemerkungen in Stetter 
(2007).

1 Warum es im 7. Jahrhundert zu dem heutigen differenzierten Schriftbild kommt, 
d.h. warum die insular-karolingische Minuskel die an die Kapitalis angelehnte 
Unzialschrift verdrängt, ist ungeklärt. Bemerkenswert ist, dass durch die Minus-
kelschrift zusätzliche phonetische Informationen schriftlich dadurch kodiert wer-
den, dass die Vokalbuchstaben auf die Mittellage beschränkt bleiben.

2 Die lautliche Bezugsnorm wird über die Schrift hergestellt; ihre Wörterbuchform 
ist in keiner Weise verbindlich, und organisiert ist dieses Wörterbuch nach der 
Schriftform (s.u.). Es ist bemerkenswert, dass ,der Siebs' erst 1898, also zwanzig 
Jahre nach ,dem Duden' und hundert Jahre nach ,dem Adelung' erscheint.
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3. Aneignung der Alphabetschrift

Durch die oben dargestellten Entwicklungen wird die Schrift strukturierter, 
grammatisch artikuliert; die schriftlichen Fixierungen der Wörter geben de-
ren Lautung nur noch gebrochen wieder. Das spiegelt sich im kindlichen 
Schriftspracherwerb. Modernen Theorien ist die empirisch abgesicherte Po-
sition gemeinsam, dass das Kind beim Schriftspracherwerb in einem alpha-
betbasierten Schriftsystem notwendig eine lautorientierte Phase, das phono- 
graphische Lesen und Schreiben, durchläuft; zentral für den Erwerbserfolg 
ist aber die Überwindung dieser Strategie und der Erwerb der grammatischen 
Schreibung und Lesung. Zwei kindliche Beispieltexte können dies verdeutli-
chen.

1 . Rosalind R o s a l in d

2  . trente . Siwilkeinil~h tr in k t T e e .  S ie  w i l l  k e in e  M ilc h .

3  . Schautaufdikazenfamilj i S c h a u t  a u f  d ie  K a t z e n fa m il ie .

4  . silstei. nifeueikazi. S ie  is t  e in e  F e u e r k a tz e .

5  . Demfatawazengrauiare D e m  V a te r  w a c h s e n  g r a u e  H a a r e .

6  . Ende . E n d e .

7  . Rosalind R o s a l in d

(8) Kindliche phonographische Schreibung (nach Augst/Dehn 1998). ln der linken 
Spalte findet sich meine Transliteration des handschriftlichen Textes, rechts seine 
schriftsprachliche Normalform.

Die Schreiberin ist zu diesem Zeitpunkt 5 Monate in der Schule. Sie verwen-
det Druckbuchstaben und kann Majuskeln und Minuskeln unterscheiden. 
Ihre Verschriftung erinnert stark an das Beispiel (1) oben: Es wird so ge-
schrieben, wie (vor)gesprochen wird, besonders deutlich bei dem j  in Familie 
oder dem i für den Schwa in Feuerkatze. Wörter werden noch nicht durch 
Leerräume ausgezeichnet. Die Auszeichnung von Abschnitten und Sätzen 
erfolgt durch Zeilenwechsel, zusätzlich wird auch schon mit dem Punkt ex-
perimentiert. In Katzenfamilie liegt mit dem mittleren - en schon eine ortho-
graphische Schreibung vor; auch für die unterschiedliche Funktionalität der 
Großschreibung ist schon Sensitivität zu sehen (Satzanfang Z. 2 Mitte, Z. 5).

Die zentrale Schwierigkeit des Schriftspracherwerbs in einer Alphabet-
schrift besteht nun darin, die Systematik des lautschriftlichen Grundprinzips 
zu verlassen, anders zu schreiben als gesprochen wird (denn das beherrscht 
diese Schreiberin ja durchaus schon). Der nächste Text, der zum gleichen 
Zeitpunkt von einem anderen Kind der gleichen Klasse geschrieben wurde, 
zeigt dies beispielhaft.
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1. Die feilt MAUS Sucht FrEunDe
2 . Sie ist MutiG Sie hat For nichts
3 . Anchst nicht mal For Demm
4 . Gröstem Tier Der Welt
5 . Rosinchen sucht FreUnDe Egal op sie
6 . Grossient oDerso klein wie sie ist

(9) Kindliche grammatische Schreibung (nach Augst/Dehn 1998)

Dieses Kind hat verstanden, dass Schreiben nicht nur Verlauten heißt, es 
schreibt bereits grammatisch: Die Worttrennung ist fast durchweg realisiert, 
besonders deutlich sichtbar an dem übergeneralisierten Beispiel Feld Maus. 
Auch die Funktionalität der Großschreibung scheint erkannt; die wortinter-
nen Großbuchstaben sind mutmaßlich eher dem Umstand zuzuschreiben, 
dass dieses Kind mit Blockbuchstaben zu schreiben gewohnt war und noch 
nicht lange die Minuskelschrift benutzt. In der Schreibung mutig und der 
(Fehl-) Schreibung demm deutet sich die Emanzipation vom Lautbezug an, 
die bei der korrekten Schreibung des Endsilben-E schon durchweg erreicht 
ist.

Die Parallele der beiden Kindertexte zu den obigen Beispielen aus der 
Schriftgeschichte ist offensichtlich. Dabei geht es hier nicht darum, eine 
theoretisch ohnehin nicht sinnvolle Ontogenese-durch-Historiogenese-An- 
sicht zu propagieren. Es soll vielmehr darauf hingewiesen werden, dass auch 
Kinder die Phonographie, die vermeintlich zentrale Entwicklung der Alpha-
betschrift, (rasch) überwinden müssen, um kompetente Schreiber zu werden.

Was hier für die Entwicklung des Schreibens gezeigt wurde, lässt sich mit 
Einschränkungen auch beim Lesen beobachten. Die meisten Kinder durch-
laufen beim Lesen eine Phase, in der sie die Texte geradezu auskauen, insbe-
sondere jedes Wort einzeln aussprechen, ohne Betonungswechsel und ohne 
Akzent: GEEEBUUURTST A A AK, SCHUUULKIIINDEEEER. Christa Rö- 
ber (2007) hat in einem Kölner Vortrag dafür in erster Linie die gewählte Di-
daktik (Anlauttabelle, Laut-Buchstaben-Fixierung) verantwortlich gemacht, 
was zwar einleuchtet, aber im Lichte der Vorstellung von einer notwendigen 
phonographischen Entwicklungsstufe wohl etwas zu kurz greift. Aus techni-
schen Gründen gibt es freilich bisher zum Lesen erheblich weniger Untersu-
chungen als zum Schreiben, sodass dieser Punkt hier nicht weiter verfolgt 
werden kann.

Didaktische Konsequenz: Moderne Lese-und Schreiblehrgänge müssen, 
bei aller Verschiedenheit, darauf ausgerichtet sein, mit den Stufen des Aneig-
nungsprozess kongruent zu sein, insbesondere die Unterscheidung phono- 
graphischer und grammatischer Schreibungen zu berücksichtigen.
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4. Entwicklung der Alphabetreihe

Mit dem Ausdruck Alphabet wird gemeinhin, auch im Eingangszitat, die 
Menge der zur Verschriftung einer Sprache herangezogenen Buchstaben 
bezeichnet. Der Ausdruck selbst, in gewisser Beziehung homolog, verweist 
aber auf etwas anderes. Alpha und Beta sind die ersten beiden Buchstaben 
des griechischen Alphabets; das gibt einen Hinweis darauf, dass es sich um 
die geordnete Menge der Buchstaben handelt. Diese Anordnung, die hier 
als Alphabetreihe bezeichnet wird, hat mit der Nutzung des Alphabets zur 
Verschriftung rein logisch gesehen nichts zu tun; man kann alphabetisch 
schreiben, ohne diese Reihenfolge zu kennen. Sie ist so alt wie das Alphabet 
selbst (Tropper 1994), ihr Ursprung nach wie vor ungeklärt. Auch wenn man 
den Überlegungen von Watt (1989) folgt, dass diese Anordnung ursprünglich 
phonetisch motiviert war und durchaus mit dem Gebrauch des Alphabets zur 
lautorientierten Verschriftung zusammenhing, möglicherweise ein didakti-
sches Instrument gewesen ist, muss spätestens seit dem altgriechischen 
Alphabet konstatiert werden, dass die Alphabetreihe als solche keine pho-
netische Motivation oder verschriftungsrelevante Funktionalität aufweist. 
Vielmehr, wie bereits in Günther (1996) angedeutet, macht gerade die feh-
lende Lautbezogenheit der Alphabetreihe ihre Funktionalität aus.

Alphabetisches Sortieren und Nachschlagen scheint zunächst eine so 
einfache Sache, dass schon Grundschulkinder es ab der zweiten Klasse ler-
nen können bzw. sollen. Als Handlungsanweisung lässt sich das Nachschla-
gen etwa so formulieren („Duden Sprachbuch 2“: 9):

1. Sprich dir das Wort deutlich vor.
2. Überlege, mit welchem Buchstaben das Wort anfängt.
3. Überlege, an welcher Stelle der Buchstabe im Abc steht.
4. Suche die richtige Seite.
5. Beachte den zweiten Buchstaben und finde das Wort.

Schritt 5 ist hier auf die dazugehörige Übung beschränkt, in der fünf Namen 
mit S alphabetisch sortiert werden sollen. Der rekursive Charakter der Regel 
wird nicht expliziert, der im „Duden Grundschulwörterbuch“ (2007: 4) bei 
den Nachschlagetipps etwas vage so angedeutet wird:

1. Achte zuerst auf den Anfangsbuchstaben deines Wortes.
2. Sieh dir dann den zweiten und dritten Buchstaben an. 

Vielleicht sogar den vierten und fünften.
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So einfach dieses Verfahren scheint, so schwierig ist nicht nur sein Erwerb 
(s.u.) und seine versierte Nutzung,3 sondern auch die theoretische Erklärung, 
was alphabetisches Sortieren eigentlich ist. In Günther (1996) ist eine solche 
Explikation versucht worden. Danach behandelt man beim absoluten alpha-
betischen Sortieren die Glieder der Alphabetreihe als Ziffern in einem Positi-
onssystem mit der Basis n, wobei n = Zahl der Buchstaben der Alphabet-
reihe. Ein solches System, in dem die Buchstaben als Variablen (wie Ziffern) 
behandelt werden, benötigt das Konzept der Null; erst so wird absolutes 
alphabetisches Sortieren möglich. Evidentermaßen verschwindet dabei der 
Lautbezug völlig, wie sich an der folgenden alphabetischen Sortierung eini-
ger Wörter leicht sehen lässt.

<saal> <schal> I M
<sache> fzaxal <spaten> ripa:ton]
<säge> [zegal <spitze> riP'tsoi
<sahne> |za:na] <schreiben> [fra'ban]
<schal> L M <staffel> ritafall
<schreiben> fjra'bon] <stau> r.fta°l
<schwein> r.fva'nl <schwein> [Iva'nl
<sehe> [ze:o] <saal> fza:!]
<seife> [za'foj <sahne> fza:no]
<selbst> [zelpstl <seife> [za'fa]
<seuche> [zo'cal <sache> |zaxo)
<sich> [zi?] <sehe> [ze:a]
<sieben> [zi:ban] <sieben> [zirban]
<spaten> Lfpa:ton] <sich> [zi?!
<spitze> LTpitsa] <seuche> fzo'93]
<staffel> rftafell <suchen> fzu:xonl
<stau> Uta°] <suppe> [zupa]
<suchen> |zu:xan] <säge> fzegal

(10) Unterschiedliche alphabetische Sortierung einiger Wörter nach Buchstaben 
(links) und Laut(schriftsymbol)en (rechts)

In Tabelle (10) findet sich links eine alphabetisch sortierte Liste von mit S 
beginnenden Wörtern, rechts dieselbe Liste, sortiert nach der verwendeten 
Lautschrift. Kein einziges Wort hat in lautsprachlicher Sortierung die glei-
chen Nachbarn wie in alphabetschriftlicher Sortierung. Die Tabelle soll zei-
gen, wie alphabetisches Sortieren den Lautwert berücksichtigt, nämlich gar

3 Die Praxis zeigt, dass Kinder und Erwachsene, selbst Studierende mit dem Nach-
schlagen in alphabetisch sortierten Listen ihre liebe Not haben; empirische Unter-
suchungen dazu sind in Vorbereitung.



37

nicht. Natürlich ist eine solche ,symbolphonetische' Sortierung völliger Un-
sinn: Es wird ja nach dem Zahlencode des ASCII-Symbols sortiert und nicht 
nach phonetischen Eigenschaften -  diese sind nur in den verwendeten Zei-
chen kodiert, in denen phonetische Verwandtschaften nicht zum Tragen 
kommen. Es ist aber völlig klar, dass eine wie auch immer geartete phone-
tisch motivierte Lautschriftalphabetreihe (also das IPA als Anordnung von n 
Zeichen von sagen wir traditionsgemäß [a] über [e] bis [a] und [b] über [m] 
bis sagen wir [0]) zu einer komplett anderen Anordnung der Beispielwörter 
fuhren würde als die in (10) auf der linken Seite gegebene alphabetschriftli-
che Sortierung. Nur der vollständige Verzicht auf den Lautbezug ermöglicht 
es, das im Eingangszitat genannte Ziel zu erreichen, den Wortbestand einer 
Sprache als eine fortlaufende Liste LWBy darzustellen, in der jedes Wort sei-
nen wohldefinierten Platz hat.

Dementsprechend zeigt sich, analog zur Grammatikalisierung in der histo-
rischen Entwicklung der Alphabetschriften, auch in der Nutzung der Alpha-
betreihe eine zunehmende Nichtberücksichtigung des Lautbezugs. Nach Daly 
(1967), der Standarddarstellung der Geschichte des Alphabetisierens bis zum 
späten Mittelalter, ist alphabetisches Sortieren in der Antike und im Frühmit-
telalter recht selten. Das Prinzip wird zuerst in der Bibliothek des Museions 
von Alexandria im Zusammenhang mit lexikographischer Arbeit angewandt. 
Kataloge, enzyklopädische Werke etc. sind aber in der Regel inhaltlich orga-
nisiert; es wird nur dann alphabetisch sortiert, wenn keine inhaltlichen Ord-
nungsbegriffe mehr verfügbar sind. Im Umkreis der alexandrinischen Gelehr-
samkeit verbreitet sich die Technik alphabetischen Sortierens langsam, aber 
keineswegs durchgehend; Hauptanwendungsbereich bleibt die lexikographi- 
sche Arbeit (die riesige römische Armee z.B. wird ohne alphabetische Listen 
organisiert).

Von den Anfängen bis ins Mittelalter wird fast immer nur nach dem Initi-
albuchstaben sortiert; hier ist der lautliche Bezug noch gegeben (akrophoni- 
sches Prinzip). Selten wird ein Folgebuchstabe herangezogen, um mehrere 
Einträge mit gleichem Anfangsbuchstaben weiter zu ordnen; dies beschränkt 
sich dann auf den Vokal der ersten Silbe. Absolutes alphabetisches Sortieren 
erscheint zuerst in Registern enzyklopädischer Werke des 13. Jahrhunderts 
(vgl. Günther 1996 mit Literaturhinweisen).

Für das Anlegen von absolut alphabetisch geordneten Listen gibt es ein 
systematisches Problem. Um fehlerfreie Listen anlegen zu können, muss die 
Schreibung der Wörter feststehen. Solange aber die Schreibung im Zweifel 
aus der Lautung abgeleitet wird, gibt es häufig mehr als eine Lösung. Dem-
entsprechend beklagen die Lexikographen und Enzyklopädisten des Mittel-
alters das Fehlen einer Norm ihrer Schreibsprache Latein, die erst mit der 
Tätigkeit der Humanisten in der Renaissance auf der Grundlage einer ein-
heitlichen Schreibung (!) für die (vermutete) klassische Form des Lateini-
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schen hergestellt wird. Die ersten Lexikographen des Deutschen fuhren die 
gleiche Klage in Hinsicht auf ihre Muttersprache: Der wohldefinierte Platz 
eines Wortes in der Wörterliste kann nicht festgestellt werden, solange es 
keine kanonische Schreibung der Wörter gibt. Erst eine für die Zwecke des 
alphabetischen Sortierens eingerichtete Sprache lässt Wörterbücher zu. Erst 
vom schriftlichen Wörterbuch aus kann dann die kanonische Form der Aus-
sprachen aller Wörter bestimmt werden, die in einem Aussprachewörterbuch 
zu erfassen wären, das aber gemäß der herrschenden Alphabetideologie ei-
gentlich dem orthographischen Wörterbuch vorausgehen müsste (s.a.o. 
Fußnote 2).

5. Aneignung der Alphabetreihe

Während wir über den Verlauf des Schriftspracherwerbs aufgrund umfang-
reicher empirischer Forschungen recht genaue Vorstellungen haben, gibt es 
praktisch keine Kenntnisse über den Erwerb der Fähigkeit zum alphabeti-
schen Sortieren und zum Nachschlagen in alphabetisch geordneten Listen. 
Zieht man die oben skizzierten historischen Entwickungen als Basis für eine 
Hypothese heran, so sollte man vermuten dürfen, dass sich diese Fähigkeit 
erst relativ spät im schulischen Lernen herausbildet und erst dementspre-
chend spät vermittelt werden kann.

Die Lehrpläne und auch die opinio communis der Lehrerinnen und Lehrer 
sehen anders aus. In einer alphabetisch geordneten Liste nachschlagen zu 
können ist Lernstoff schon der zweiten Grundschulklasse. Im Lehrerband des 
„Duden Sprachbuchs 2“ heißt es in den Erläuterungen zum ersten Kapitel 
(2007: 15):

Das Abc ist den Kindern in ihrem Leben bereits auf vielfältige Art und Weise be-
gegnet -  in Form von Kinderliedem, Abbildungen in Büchern oder auf Plakaten, 
wenn Erwachsene im Telefonbuch oder Lexikon nachschlagen, usw. Viele Kinder 
kennen das Abc bereits bei ihrer Einschulung, anderen ist die genaue Reihenfolge 
der Buchstaben noch nicht geläufig. [...] Das Lernen des Abc hat ftir die Kinder 
einen hohen Motivationscharakter, da sie nun die Buchstaben wie die Erwachse-
nen benennen. Besonderer Wert wird auf das gezielte Finden von Wörtern durch 
die Orientierung am Abc gelegt. Durch das kontinuierliche Üben des Nachschla-
gens erlernen die Kinder eine wichtige Arbeitstechnik zur Vermeidung von Recht-
schreibfehlern, die in einem auf Selbstständigkeit ausgerichteten Unterricht beson-
dere Bedeutung hat.

Dieser Text stammt von einer erfahrenen Grundschullehrerin und dürfte re-
präsentativ sein. Danach ist die Alphabetreihe den Kindern bei Schuleintritt
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schon als Abc begegnet, vielfach schon verinnerlicht; diese Kenntnis für den 
Erwerb der Rechtschreibung zu nutzen wird als besonders wichtig angese-
hen. Was dabei in der Regel nicht thematisiert wird, ist der Umstand, dass die 
gelernten Buchstabennamen wie Be [be:], E [?e:], Eff[zf], I [?i:], Jot [joth], 
Ka [kha:], Ypsilon [?Ypsi:lon], Zett [tset] mit ihrem lautlichen Wert meist 
nicht auf einfache Weise korrespondieren. Dieses Hauptproblem der von der 
Antike bis in die Neuzeit weithin üblichen Buchstabiermethode des Lesen- 
lemens hat schließlich zu ihrem gesetzlichen Verbot (in Preußen erst im 
Jahre 1872) geführt.

ln einer aneignungsorientierten Konzeption des Schriftspracherwerbs ist 
es deshalb nicht verwunderlich, dass den zunächst phonographisch schrei-
benden Abc-Schützen (!) die Vorstellung nur schwer zu vermitteln ist, dass 
jedes Wort einen wohldefmierten Platz in der Wörterliste hat, denn gerade 
der Platz derjenigen Wörter, deren Schreibung sich phonographisch nicht 
direkt erschließt, für die sich also Nachschlagen gemäß obigem Zitat anbie-
tet, ist vom Gesichtspunkt des suchenden Kindes aus gerade nicht wohldefi-
niert -  wie soll es mit dieser Strategie z.B. das Wort Clown [kla°n] finden, 
warum steht Handy hinter Hand und nicht hinter Hemd? Die basale Strategie, 
sich beim Schreiben an der Lautung zu orientieren, versagt beim Nachschla-
gen.

In den meisten Grundschulwörterbüchem wird dieses Problem durch 
Hilfstabellen im Anweisungsteil zu lösen versucht. Im jüngsten Grundschul-
wörterbuch („Lexi-Wörterschatz“ 2007) gibt es die entsprechende Hilfe 
sogar doppelt: Einmal im Anweisungsteil (ebd.: 4-5), dazu zu Beginn jedes 
entsprechenden Buchstabens. Am Anfang des Buchstabens K heißt es z.B.: 
„Du sprichst ein Wort am Anfang wie k aus, kannst es aber unter k nicht 
finden. Dann suche auch unter c. Beispiele: das Café, clever; der Comic; der 
Cowboy“ (ebd.: 105). Ähnlich für Wörter mit Q\ Nach dem Lemma Kutte 
folgt S. 117 das ,Lemma1 kw mit dem Text „Du sprichst ein Wort am Anfang 
wie kw aus, kannst es aber unter kw nicht finden. Dann suche auch unter q. 
Beispiele: quälen, die Qualle; quer“. Diesen Weg, die kindliche Suchstrate-
gie zu antizipieren, geht das Grundschulwörterbuch von Peter Kühn ganz 
konsequent noch weiter: Hier wird die mutmaßliche, phonographisch basierte 
Fehlschreibung Klaun in dieser Form, also durchgestrichen, an der al-
phabetisch korrekten Stelle, also nach klauen, als Lemma aufgeführt, von 
dem aus auf Clown verwiesen wird. Dieser Ansatz ist natürlich didaktisch 
höchst fragwürdig, wird doch den Kindern suggeriert, man könne im Wör-
terbuch falsche Schreibungen finden, um von dort den richtigen zu gelangen. 
Er legt dadurch aber das Problem offen, das z.B. im „Lexi-Wörterschatz“ nur 
vertuscht wird: Dass nämlich alphabetschriftliches (phonographisches) Wis-
sen beim Nachschlagen in die Irre führt.
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Der Unterschied zwischen Alphabetschrift und Alphabetreihe, das zeigt 
sich an diesen Beispielen, ist auch Lehrerinnen und Wörterbuchautoren of-
fenbar nicht klar. Kompetentes Nachschlagen im Wörterbuch erfordert ge-
rade die Nichtberücksichtigung des gelernten alphabetischen4, d.h. phono- 
graphischen Prinzips, und zwar auch und besonders bei den Folgebuchstaben 
(vgl. die Beispiele in der obigen Tabelle). Es handelt sich nicht um alphabet-
schriftliches, sondern um grammatisches Wissen, das parat stehen muss, will 
man effektiv nachschlagen: Wissen um morphologische Strukturen, Wortart-
zugehörigkeit, Herkunft. Effektives Suchen verlangt, dass die Kategorien, 
nach denen man sucht, als System bereitstehen; dabei spielt phonologisches 
Wissen nur eine marginale Rolle. Dass das so ist, lässt sich überraschender-
weise an den Übungsmaterialien zeigen, die Kindern an die Hand gegeben 
werden, um das Nachschlagen zu lernen. So enthält das Übungsheft „Richtig 
nachschlagen“, das für den oben erwähnten „Lexi-Wörterschatz“ entwickelt 
wurde, praktisch keine einzige Übung, in der es um die Lautstruktur der 
Wörter geht, obgleich es von der zweiten Klasse an eingesetzt werden soll!

Berücksichtigt man weiter die Schwierigkeit, das oben erwähnte rekursive 
Prinzip für Kinder verständlich zu operationalisieren, so liegt die Folgerung 
nahe, dass der Umgang mit alphabetisch sortierten Listen erst dann didak-
tisch sinnvoll gefordert werden kann, wenn das Kind auf dem Wege ist, die 
phonographische Schreib- und Lesestrategie zu überwinden: Es muss beide 
Erfindungen, die sich mit dem Ausdruck Alphabet verbinden, entdecken -  
die Funktionsweise der Alphabetschrift, und den Nutzen der Alphabetreihe. 
Im Lichte der von Christian Stetter entwickelten Zusammenhänge zwischen 
Alphabetschrift und Grammatik -  letztere als Folge ersterer und den aufge-
zeigten historischen Entwicklungen ist das eigentlich nicht überraschend.
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